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Nach Angaben des Verfassers zusammengefaß t von Edgar Denninger , Stu t tga r t 

Das Refera t stützt sich auf eine Veröffent l ichung des Verfas ­
sers1 , aus der im folgenden die wesentl ichen A u s f ü h r u n g e n 
zusammengefaß t dargestel l t wurden . Sie w u r d e n durch einige 
brieflich vom Verfasser mitgetei l te Sonderfä l le der Konserv ie ­
rung ergänzt . 
Seitdem eine Erha l tungsbere i t schaf t f ü r alte K u n s t w e r k e vor­
handen ist, also mit Beginn der Denkmalpf lege im weites ten 
Sinne, b e m ü h t m a n sich, kranke , d. h. blä t te rnde , schiefernde 
u n d morb ide Steine, die durch ih re vom Küns t l e r gegebene 
Form oder Bemalung e rha l tungswürd ig erscheinen, wieder ­
herzustel len. Allerdings vers tand m a n mangels ande re r Mög­
lichkeiten un te r „Wiederhers te l lung" meist ein Ersetzen in 
über l i e fe r te r Form mit neuem, gesundem Material , wobei m a n 
sich bestenfal ls bemühte , möglichst viel von der al ten Subs tanz 
zu halten. F ü r k r a n k e Putze, die im Laufe der J a h r e abgebaut 
hat ten , s ta rk sandeten und keine H a f t u n g m e h r zum U n t e r ­
g rund aufwiesen, bes tand zunächst k a u m die Möglichkeit einer 
Sanierung. Selbst wo dieser Putz durch seine Bemalung als 
Bildt räger diente, m u ß t e er in den meisten Fäl len e n t f e r n t und 
durch einen neuen P u t z a u f t r a g ersetzt werden . 
Erst in j ünge re r Zeit versuchte man, solche abgebau ten Steine 
und Putze durch die verschiedensten K o n s e r v i e r u n g s m a ß n a h ­
m e n soweit als möglich zu erhal ten . Die hierbei v e r w a n d t e n 
Mittel werden Denkmalpf legern zum großen Teil b e k a n n t sein. 
Ich e rwähne n u r : Einlassen von heißem Leinöl, von Wachs, 
P a r a f f i n oder chinesischem Holzöl, T r ä n k e n mit wasserun lös ­
lichen Leimen, wie Kasein, T r ä n k e n mit Kalks in te rwasser , 
Bary twasse r oder Übersp rühen und Einlassen mit Zement ­
milch. Diese Mittel erwiesen sich nach ers tem Scheinerfolg auf 
die Dauer als nicht ausreichend schützend, ja zum Teil sogar 
als schädigend, ganz davon abgesehen, daß das ge t ränk te Ma­
ter ia l bzw. K u n s t w e r k in seinem na tu rgegebenen oder vom 
Künst le r gewoll ten Ansehen in den meisten Fäl len nachteilig 
veränder t wurde . 
Bei der Mehrzahl dieser Bindes tof fe hande l t es sich u m orga­
nische, dem zu hä r t enden Mater ia l im chemischen A u f b a u 
f r e m d e Substanzen. Diese bilden auf der Oberfläche des p u ­
dernden, zerfa l lenden Gesteins­ und Mörte lmater ia l s eine sich 
langsam e rhä r t ende Paste , gleichsam einen Kitt . Die so ge­
hä r t e t en Par t i en werden bei s ta rker Bewi t t e rung im L a u f e der 
J a h r e häufig spröde und lösen sich von dem tei lweise noch ge­
sunden Mater ia lkern bruchstückweise ab. In diesem Stad ium 
ist es nicht m e h r möglich, die Tränkungss to f fe ohne Zers törung 
des Originals aus der geformten oder bemal ten Oberfläche 
herauszuziehen: Der Erhal tungsversuch ha t nach anfängl ichem 
Scheinerfolg zu größerem Schaden, wenn nicht gar zum Ver­
lust des K u n s t w e r k s geführ t . 
Das Wissen u m die Gefah ren der obengenann ten H ä r t u n g s ­
methoden f ü h r t e zur A n w e n d u n g von anorganischen Kiesel­
säureverb indungen in Form von stabi l is ier ten Kal iumsi l ika t ­
lösungen, also anorganischen, den Gesteinen, die ebenfal ls aus 
Sil ikaten bestehen, v e r w a n d t e n Substanzen. Durch chemische 
Umsetzung mit den durch die Wit te rung verbl iebenen Ge­
steinsresten bilden sich ha r t e und wasser fes te Silikate, die 
außerdem durch ausgeschiedene Kieselsäure, die sich nach 
längerer Zeit in den wet te rbes tänd igen Quarz umwande l t , m i t ­
e inander ve rbunden werden . 
Unerläßlich scheint es mir jedoch, auch auf die G e f a h r e n dieser 
Här tung bei unsachgemäßer A n w e n d u n g hinzuweisen. Es be­
darf einer umfassenden E r f a h r u n g auf diesem Gebiet, sollen 
nicht Rückschläge das Ergebnis beeinträcht igen. So ist es z. B. 
unbedingt erforderl ich, das Tränkungsmi t t e l bis an den gesun­
den Geste inskern he ranzu füh ren . Nur dann ist die G e w ä h r f ü r 
eine dauernde Verfes t igung gegeben. Bei oberflächlicher T r ä n ­
kung besteht die G e f a h r der Schalenbi ldung und Oberf lächen­
verkrus tung . Die gehär te te äußere Zone ver l ier t durch das ge­
störte, d.h. unterschiedliche Poros i tä t sgefä l le ba ld die Bindung 
zum Untergrund , was im L a u f e der Zeit u n a b w e n d b a r zu einer 
Zerstörung des Objekts füh r t . Eine wei te re G e f a h r bei falscher 
Anwendung ents teht durch Verglasung der Oberfläche des 
Objekts , weil der dabei e in t re tende Porenverschluß dieselben 
negat iven Auswirkungen zeigt wie die Oberf lächenverkru­
s tung: Die kapi l lare Atmungsak t iv i t ä t wird beeinträcht igt und 
der natürl iche Wasseraustausch gestört. Weiter ist zu sagen, 
daß bei der Behandlung mit dieser Sil ikat lösung manchmal 
Vergrauungen eintreten. Bei Steinen oder unbemal t en Putzen 
ist eine leichte Vergrauung ohne Bedeutung. Sie kann nach der 

H ä r t u n g ohne große Mühe beseit igt werden , soweit sie nicht 
ü b e r h a u p t bei bewi t t e r t en Stücken von selbst zurückgeht . 
Stä rke re Verg rauungen können durch leichtes A n s ä u e r n und 
anschließendes Abwaschen beseit igt oder reduzier t werden . 
Das A u f t r e t e n von Verg rauungen (bekannte Erscheinung auch 
beim Här t en mit Kalks in te rwasse r oder Bary twasse r = B a r i u m ­
hydroxidlösung) k a n n die verschiedensten Ursachen haben : 
1. Salzausblühungen, die nach A n w e n d u n g des T r ä n k u n g s m i t ­
tels he raus t r e t en ; 2. H e r a u s w i t t e r n von verse i f t en oder zer ­
setzten organischen Subs tanzen in dem porösen u n d morb iden 
Geste insmater ia l , wie Mikroorganismen, Algen, Moose, Flech­
ten, Ablagerung von Insek ten usw. Aus diesem G r u n d e möchte 
ich auch w a r n e n vor einer kr i t ik losen A n w e n d u n g der Sil ikat ­
h ä r t u n g bei Wandmale re i en j eder Art . N u r anorganische W a n d ­
malerei , wie sie uns in Form von re inen Fresco­ oder K a l k ­
seccoarbei ten entgegentr i t t , k a n n durch diese anorganischen 
Fest igungsmit te l fixiert werden . Bei organischer Wandmale r e i 
w ü r d e n Verg rauungen ents tehen. In diesem Fal le sind e iner ­
seits Wand und Putz nach der eben genann ten Methode, h i n ­
gegen die Putzoberf läche, d. h. Malerei , mit geeigneten, dem 
Malmit te l v e r w a n d t e n organischen Fest igungss tof fen , wie 
Kasein u n d ähnlichem, zu behande ln . 
J e nach Beschaf fenhei t des Objek t s oder der In tens i t ä t des 
Zerfa l ls geschieht die A n w e n d u n g der Si l ika thä r tung in u n t e r ­
schiedlicher Konsis tenz der Lösung und auf verschiedene Weise, 
z. B. durch mehrmal iges Tauchen nach dazwischenl iegenden 
Trocknungsprozessen — auch un te r V a k u u m —, durch T r ä n ­
kung mitte ls Kompressen , durch In jek t ionen , durch A u f t r a g 
mitte ls Pinsel oder durch Besprühen . Dabei bleibt die n a t ü r ­
liche Poros i tä t des behande l t en Gesteins oder Putzes, d. h. die 
A u f n a h m e ­ und Abgabebere i t schaf t f ü r L u f t u n d Wasser , er ­
hal ten . Ein hermet i scher Abschluß w ü r d e zu einer K r u s t e n ­
bi ldung r ings u m das so isolierte Mater ia l und zu den d a r a u s 
resul t ie renden, schon oben e r w ä h n t e n Schädigungen f ü h r e n . 
Es ist von besonderer Bedeutung, daß bei der Si l ika thä r tung 
Stein und Putz mit ein u n d demselben Mater ia l behande l t 
werden . Ich denke hier vor al lem an die Erha l tung bemal t e r 
Putze. Putzh in t e rg rund , also Mauerwerk , Putz und Malerei , 
werden durch das gleiche Mater ia l sanier t . 
Das Anwendungsgeb ie t dieser San ie rungsmethode ers t reckt 
sich von der Archi tek tur übe r die Ste in­ u n d Kuns t s t e in ­
sku lp tu r bis hin zur Wandmalere i , k u r z u m über einen großen 
u n d wesent l ichen Teil des denkmalpf leger ischen Sektors. 
A m Beispiel der Konse rv ie rung der Gale r ie f ron t der F r ü h ­
rena i s sance­Burg Binsfeld (Kreis Düren) soll die H ä r t u n g s ­
methode mit Kal iumsi l ika t lösungen an einer Sands te in fassade 
im einzelnen e r l äu te r t werden . 
Die Binsfe lder Galer ie f ron t w a r das ers te Großobjekt , das mit 
Hilfe der oben genann ten Här tungsme thode in Angriff genom­
m e n wurde . Wenn die Außenfas sade auch noch nicht unbed ing t 
als abbruchreif angesehen w e r d e n mußte , so w a r sie doch so 
schwer geschädigt, daß fas t sämtliche von außen sichtbaren, 
der Wit te rung ausgesetzten ornamen ta l en Baugl ieder hä t t en 
e rneue r t w e r d e n müssen. Die D u r c h f ü h r u n g der H ä r t u n g w a r 
somit ein ers te r Großversuch, der als N o t m a ß n a h m e anzu­
sehen war . 
Voraus ging im J a h r e 1959 ein Routinebesuch dieses Bauwerks . 
Dabei w u r d e an einem Ornament t e i l der u n t e r e n Balus t rade 
ohne vorher ige Reinigung eine Här tungsp robe durch Einlassen 
mit Beeckscher Sil ikat lösung vorgenommen. Bei einem zwei­
ten Besuch e twa drei Monate später zeigte sich, daß die so be­
hande l t en Par t i en sehr s ta rke weiße Ausb lühungen aufwiesen . 
Abgesehen davon w a r das Fest igungsergebnis über raschend 
gut. Im F r ü h j a h r 1960 w u r d e die P r o b e h ä r t u n g erneu t kont ro l ­
liert. Es zeigte sich, daß die Verg rauungen bei gleichbleibender 
Fest igkeit von selbst verschwunden waren . Wo auf dem ehe­
mals morb iden Rotsandste in zur Zeit der T r ä n k u n g moosiger 
Algenbewuchs floriert hat te , w a r jetzt der Stein völlig davon 
befre i t . Er s tand frisch und gehär te t in seiner natür l ichen F a r ­
bigkeit . Dieser Kleinerfolg bewog uns nach reif l icher Über ­
legung und nach Rücksprache mit dem Eigen tümer der Burg, 
die H ä r t u n g der gesamten Galer ie f ron t durchzuführen . Einige 
der abgefa l lenen morb iden Gesteinsreste w u r d e n zu U n t e r ­
suchungs­ und Probehär tungszwecken in die Werks ta t t des 
Landeskonserva to rs mitgenommen. Die dort igen H ä r t u n g s ­
erfolge s t immten mit den Ergebnissen der an Ort und Stelle 
durchge führ t en P r o b e h ä r t u n g übere in . Die nachfolgend be­
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schr iebenen M a ß n a h m e n w u r d e n sämtl ich aus der gegebenen 
Situat ion geboren u n d sind nicht als Rezepturen gedacht. 
Die ehemal ige Wasse rbu rg besitzt an der Hofsei te des noch als 
fas t le tz tem Baute i l e rha l t enen H e r r e n h a u s e s eine F r ü h r e n a i s ­
sance­Gale r i e aus dem J a h r e 1533, die in ih re r Geschlossenheit 
und Schönhei t als ein wichtiges Zeugnis des rheinischen B u r ­
genbaues anzusehen ist. 
V o r z u s t a n d : Die Sands te in fassade (Eifeler Rotsandstein) 
mit i h re r reichen Gliederung schien einheitl ich in allen Par t i en 
dem Zerfa l l preisgegeben, ausgenommen die beiden l inken 
u n t e r e n Pfei ler , die m a n in den zwanziger J a h r e n aus s ta t i ­
schen G r ü n d e n ausgewechsel t hat te . Die Abwi t t e rungen des in 
Auf lösung begr i f f enen Gesteins der Balus t rade , der übr igen 
Pfe i le r und des O r n a m e n t w e r k s w a r e n gleichmäßig s t a rk fo r t ­
geschri t ten. Bei j edem S t u r m und nach j edem Winter fielen 
aus den verschiedensten Zonen erschreckende Mengen absan­
dender Ste insubs tanz zu Boden. Übera l l zeigte sich die innere, 
einheit l iche Auf lösung al ler Par t ien . Das Gestein w a r s te l len­
weise bis in 5 cm Tiefe morsch, vol lkommen ver ro t t e t u n d bin­
dungslos. Hinzu k a m e n Schäden in F o r m von Fros t au fb rüchen 
u n d großen Absprengungen . An ande ren Stellen schiefer te der 
Stein in seinen Lagerungen s t a rk ab. Schiefernde Geste ins­
abp la t t ungen von beträcht l ichem A u s m a ß u n d mit großen, aus­
gesande ten H o h l r ä u m e n l ießen sich vor al lem an den t r a g e n ­
den Pfe i l e rn fests tel len. Man konn te die einzelnen O r n a m e n t ­
teile k a u m m e h r be rühren , ohne daß sie sich u n t e r den Fingern 
in Sand auf lös ten (Totalverrot tung) . In den Kavernen , Rissen 
und Spal ten des in Auf lösung begr i f f enen Gesteins f ü h r t e n die 
Mikroorgan i smen und Insek ten ih r Eigenleben. 
Die gefähr l ichen Zers tö rungen w a r e n so weit for tgeschr i t ten, 
daß m a n eine komple t te Rekons t ruk t ion der Burggaler ie ins 
Auge gefaß t hat te , besonders nachdem ein vor e twa zehn J a h ­
ren vermut l ich mit Kalks in t e rwasse r d u r c h g e f ü h r t e r Fest i ­
gungsversuch erfolglos geblieben war . 
M a ß n a h m e n : Nach dem Einrüs ten der Fassade w u r d e n 
zunächst die aku t ge fäh rde t en Teile, d. h. solche, die abzufa l len 
drohten , durch behu t sames V o r t r ä n k e n mit Sil ikat lösung (in 
diesem Fal le 1:3 mit Wasser verdünn t ) so wei t gefestigt , daß 
sie en twede r an Ort u n d Stelle verb le iben oder abgenommen 
w e r d e n konnten . Das Verdünnungsve rhä l t n i s w a r nach vor­
her igem Laborversuch in der Werks t a t t des Landeskonse rva ­
tors fes tgelegt worden . Die so e n t f e r n t e n Bruchstücke w u r d e n 
mark ie r t , ebenso die Stellen, von denen sie en t f e rn t worden 
waren . 
Nach dieser Vorsicherung i nne rha lb der gesamten Fassade 
w u r d e n systemat isch sämtl iche P a r t i e n (ausgenommen die zwei 
ergänz ten Pfei ler) mit Sil ikat lösung durchgehär te t , u n d zwar 
nach fo lgender Regel: 
Leichtes Vornässen mit e n t s p a n n t e m Wasser, u m die A u f ­
nahmebe re i t s cha f t zu erhöhen u n d u m einen etwaigen Per l ­
e f f ek t zu vermeiden (bei p u d e r n d e n Geste inspar t ien eine h ä u ­
fige Erscheinung). Anschl ießend erstes T r ä n k e n mit Si l ika t ­
lösung (1:3) wie u n t e n beschrieben. 
Mit Abschluß dieser ersten, sehr in tens iven D u r c h t r ä n k u n g 
w a r e n zunächst e inmal die s t a rken Absandungen gestoppt. Es 
bes tand n u n die Möglichkeit, die einzelnen Ste inpar t i en von 
ih ren Bemoosungen und Verschmutzungen mechanisch und 
durch Auswaschen zu reinigen. 
Zur eigentl ichen D u r c h h ä r t u n g w u r d e n alle Teile, je nach Zu­
s tand u n d Lage, individuel l behandel t , so z. B. die oben er ­
w ä h n t e n abgenommenen und vorgehä r t e t en Stücke durch 
G a n z t r ä n k u n g bis zur vollen Sät t igung. Nach H e r a u s n a h m e 
der Tränkungsf lüss igke i t rasches Über sp rühen mit k la rem 
Wasser . Anschl ießend leichtes Abtrocknen. Hierdurch w u r d e 
wei tgehends t verh inder t , daß an den Außenpa r t i en eine binde­
mit te l re ichere und somit kurs tenb i ldende Zone ents tand. Beim 
anschl ießenden Trocknen w u r d e n zu A n f a n g die ge t r änk ten 
u n d behande l t en Stücke gewendet , u m ein Heraus t r e t en der 
Tränkungsf lüss igke i t nach einer Seite hin zu verh indern . 
A u ß e r d e m bet te ten wir die einzelnen Stücke auf s t a rk saugen­
den Zellstoff, dami t etwa he raus t r e t ende Tränkungsf lüss igkei t 
sofor t von der Oberfläche abgesaugt wurde . So konnte eine 
Verglasung vermieden werden . Nach völl igem Durchtrocknen 
wiederhol ten wir den eben beschr iebenen Vorgang bis zur 
ausre ichenden Här tung . 
An vielen Stellen, vor allen Dingen im M a ß w e r k der Balus t r a ­
denbrüs tung , erfolgte die T r ä n k u n g der tei lweise durch und 
durch m ü r b e n Glieder auf ande re Weise. Die einzelnen Par t i en 
w u r d e n mit Zellstoff umwickel t u n d anschließend mit der vor­
bere i te ten Lösung bis zur Sät t igung get ränkt . Wir wiederhol ­
ten die T r ä n k u n g in kurzen Abständen (ein bis zwei Stunden, 
je nach S a u g k r a f t des Gesteins) bei noch feuchtem Zellstoff. 
Dabei verbl ieben die Bandagen am Objekt . Bei dem anschlie­
ßenden Trocknungsvorgang (Hochsommer, nachts) n a h m das 
Gestein noch einen großen Teil der im Zellstoff vorhandenen 
Tränkungsf lüss igkei t auf. A m nächsten Morgen m u ß t e der nun 
t rockene Zellstoff e n t f e r n t werden , da er bei erneu te r T r ä n ­

kung durch das ihm verbl iebene getrocknete Silikat nicht m e h r 
genug a u f n a h m e f ä h i g war . Nach mehrmal igen in dieser Art 
durchge führ t en Tränkungse t appen zeigte sich ein sehr guter 
H ä r t e e f f e k t . An manchen Par t i en genügten schon drei Trock­
nungsinterval le , u m die gewünschte Fest igkeit zu erzielen. 
Nachteilig erwies sich, daß der Zellstoff direkt auf das zu re ­
gener ie rende Mater ia l kam. Dies ha t t e zur Folge, daß die Reste 
des e rhä r t e t en Zellstoffs nur sehr schwer und mit großem 
Z e i t a u f w a n d von der r a u h e n Gesteinsoberfläche zu en t fe rnen 
waren . Wir ände r t en unsere M a ß n a h m e dahingehend, daß wir 
zuers t einen verhä l tn i smäßig fe inmaschigen und später leicht 
abzuziehenden Verbandsmul l u m die einzelnen Formtei le wik­
kelten, ehe wir den t r änkungsmi t t e l t r agenden Zellstoff au f ­
brachten. 
In anderen , ornamentre ichen, flächigen Par t ien , bei denen eine 
U m m a n t e l u n g nicht möglich war, t r ä n k t e n wir den Zellstoff 
vor dem Aufb r ingen und preß ten ihn wie Maschee in die ein­
zelnen mit einer Mullage ausgelegten Archi tek tur formen. Ge­
m ä ß dem Absaugen der Flüssigkeit durch das Gestein w u r d e 
kontinuier l ich nachget ränkt . Die E r f a h r u n g lehrte, daß bei 
dieser Art der T r ä n k u n g (Zellstoff als Flüssigkeits träger) 
keine übermäß ige Bindemi t te lanre icherung an der Oberfläche 
der Ste insubs tanz zu befürch ten war, ein günst iger Umstand, 
den wir uns auch bei anderen Tränkungsme thoden zunutze 
machten. 
Bei dem weichen und vor der H ä r t u n g b indungsa rmen Eifel­
sandste in (Rotsandstein) mit seiner großen A u f n a h m e b e r e i t ­
schaf t f ü r Tränkungsf lüss igkei t genügte in vielen Zonen der 
Galer ie ein Einlassen der ve rdünn t en Sil ikat lösung mittels 
Haarpinse l . Das Tränkungsmi t t e l w u r d e vielerorts bei nur 
kurzem Berüh ren des aufgebrochenen Sandste ins wie von 
einem Schwamm aufgesogen. Diese T r ä n k u n g erfolgte selbst­
vers tändl ich ebenfal ls bis an die Grenze der Sätt igung. Im 
Anschluß an die T r ä n k u n g m u ß t e die jeweils behande l te Par t i e 
mit einem wassergefül l ten , t ropfnassen Schwamm leicht ab­
gewaschen und die überflüssige Oberflächenfeuchtigkei t mit 
t rockenem Schwamm oder Zellstoff weitgehendst en t fe rn t 
werden . Nach anschl ießendem Durchtrocknen wurden die 
T r ä n k u n g e n so oft wiederhol t , bis mit einer genügenden H ä r ­
tung zu rechnen war. 
In ande ren Par t i en wiede rum veran laß te uns der Zustand des 
Objekts , die T r ä n k u n g durch In j iz ieren in der Tiefe des Ge­
steins zu beginnen. Die Par t i en w u r d e n zu diesem Zweck mit 
2 ­ m m ­ B o h r e r n in vorher bes t immten Abständen bis in die 
Zone der gesunden Steinsubstanz aufgebohr t . Nach Möglich­
keit geschah diese Bohrung immer dort, wo die Haut der Ge­
steinsoberfläche beschädigt w a r (Löcher, Risse, Abwi t t e rungs ­
schäden). Die In j ek t ionen f ü h r t e n wir mit groß volumigen 
Nylonspri tzen durch, da die Glaskolbenspri tzen zum In j iz ieren 
f ü r Sil ikat lösung wegen der Aggressivi tät des Materials u n ­
geeignet sind (angetrocknete Sil ikatreste verb inden sich innig 
mit dem Glaskolben). 
Spä te r gingen wir von dieser T r ä n k u n g s a r t ab und ve rwand ten 
mit Sil ikat lösung gefül l te Plastikflaschen, die durch Plas t ik­
schläuche mit den im Gestein steckenden Kanülen verbunden 
blieben. Die Plast ikf laschen w u r d e n je nach Bedarf mit Silikat 
nachgefül l t u n d die Sil ikat lösung durch Druck aus den Plas t ik­
flaschen in das Gestein gepreßt . An anderen Stellen wieder 
v e r w a n d t e n wir Plas t ik t r ichter mit Kanülenanschluß, die wir 
von Zeit zu Zeit, je nach Bedarf , auf fü l l t en . 
Nach Abschluß der H ä r t u n g erfolgte das Anbr ingen und Wie­
derbefes t igen der vorher abgenommenen, separa t gehär te ten 
Gesteinsstücke. An den Stellen, wo keine Querschnit tsisolie­
rungen au f t r e t en konnten, ve rwand ten wir häufig als Klebe­
mit te l „Akemi", einen in der Steinindust r ie bestens e ingeführ ­
ten Gesteinskleber. Andere Stücke k lammer ten wir an und 
befest ig ten sie mit Traßmör te l . Hohl räume und Risse w u r d e n 
gründlich mit der anorganischen Kunsts te inmasse „Mineros"' 
ausgefül l t , die eine besonders gute Verträgl ichkei t zum Sand­
stein aufweis t und sich in der Fassadenres taur ie rung bei der 
Denkmalpf lege vielerorts und un te r den verschiedensten Vor­
aussetzungen bestens bewähr t hat . Bei t iefen Rißausputzungen 
z .B. w u r d e so vorgegangen: Fachgerechtes Ausputzen in der 
Tiefe mit Traßmör te l , nach dessen Durchtrocknung Feinputzen 
in der Oberschicht mit Minerosmörte l im Farb ton des Eifeler 
Rotsandsteins. (Mineros wird in dem jeweils gewünschten 
Farb ton vom Hers te l l e rwerk geliefert.) 
Ergänzungen in neuem Gesteinsmater ia l n a h m e n wir nur in 
ganz ger ingem Umfange vor, und zwar erstens dort, wo der 
s ta rk ab­ oder ausgewi t te r te Naturs te in eine statische F u n k ­
tion zu er fü l len hatte , der er trotz H ä r t u n g nicht m e h r ge­
wachsen war . Zweitens aus ästhetischen Gründen dort, wo die 
Archi tek turg l iederung in ihrer Propor t ion s ta rk gestört war. 
Insgesamt bet ragen die ausgewechselten Bauglieder weniger 
als 5 % der vorhandenen alten Steinsubstanzen. 
Im Anschluß an oben e rw äh n t e Maßnahmen w u r d e die ge­
samte Fassade nachgereinigt . Diese Reinigung w a r vor allen 

60 



Dingen dort nötig, wo sich Grauschleier und s t ä rke re Aus­
b lühungen gebildet hat ten , so z. B. in der Fußbodenhöhe der 
Galerie und der direkt darun te r l i egenden Ornamentzone . Hier 
könnte die A u f n a h m e von Schmutz­ und Reinigungswasser des 
Galerieestrichs durch die J a h r h u n d e r t e die Ursache sein. Ein 
nicht geringer Teil der par t ie l len s t ä rke ren Vergrauungen v e r ­
schwand oder ging schon w ä h r e n d der monate langen Res tau ­
r ie rung zurück. Ein andere r Teil ließ sich re la t iv leicht mit 
neut ra len Reinigungsmit te ln (wie „Rei") und einer weichen 
Bürs te en t f e rnen oder s ta rk reduzieren. Ein gründliches Nach­
waschen oder Ausspülen mit k la r em Wasser w a r se lbs tver­
ständlich im Anschluß nötig. 
Die noch verbl iebene Vergrauungen l ießen sich ohne weiteres 
mit einer schwachen alkoholischen oder auch wässer igen S ä u r e ­
lösung völlig ent fe rnen . Im Hinblick auf das zu e r w a r t e n d e 
allmähliche Zurückgehen der Vergrauung beschr i t ten wir 
einen anderen Weg zur Schließung des optischen Gesamte in ­
drucks der Rotsands te infassade : Reste des morb iden Gesteins­
mater ials , die durch Auswechseln angefa l len und vorhanden 
waren, zerst ießen wir in Mörsern zu Pulver . Das so gewonnene 
Pulver verse tz ten wir mit Wasser zu einer Lasurflüssigkei t , 
der wir einen geringen Schuß Sil ikat lösung als Haf tmi t t e l h in ­
zufügten. Mit diesem Lasurwasse r überg ingen wir die g r a u ­
weißen Par t i en und milder ten sie so weit, daß sie sich optisch 
gut in das Gesamtbi ld einfügten. Das las ierende Geste insmehl 
w a r so schwach gebunden, daß es nach dem Durchtrocknen 
durch mäßiges Reiben mit der Handfläche ohne wei teres wie­
der hä t t e en t f e rn t werden können. Inzwischen haben die Wit­
terungseinf lüsse der J a h r e kontinuier l ich mit dem Rückgang 
der Vergrauung auch diese Lasur en t fe rn t . 
Im F r ü h j a h r 1964 w u r d e n einige kleine, an der Oberfläche 
leicht sandende Par t i en nachgehär te t . Die Ursache der Nach­
sandungen lag vermutl ich in einem zu s ta rken Abspülen der 
ge t ränk ten Par t ien . Die E r f a h r u n g e n der letzten J a h r e an den 
von uns gehär te ten Objek ten lassen darauf schließen, daß der 
Zerfa l l der s ta rk bewi t t e r t en Galer iefassade durch die Sanie­
rung gestoppt ist und die Fassade in den nächsten J a h r e n vor 
t ie fgre i fenden Verwi t t e rungen Ruhe haben wird. 

Zum Schluß sei kurz auf das V a k u u m v e r f a h r e n hingewiesen, 
das bei der Konserv ie rung von Ste inplas t iken mit gu tem E r ­
folg angewand t worden ist. Es wird dabei wie folgt vorge­
gangen: 
Das d a f ü r ause r sehene Objek t wird nach einer prophy lak t i ­
schen Oberf lächensi l ikat is ierung (zur Außenfes t igung bei p u ­
de rndem Material) mit Latex ­Aufs t r i chen ummante l t . Die 
Unterf läche bleibt dabei offen. Danach wird die S k u l p t u r mit 
der of fenen Unterf läche in ein Becken mit dest i l l ier tem Wasser 
gestellt. Am Obertei l und an den exponie r ten Stel len des so 
p r ä p a r i e r t e n Objek t s w e r d e n Anschlüsse luf td icht mit einge­
mante l t , an die die Saugschläuche der V a k u u m p u m p e ange­
schlossen werden . Danach wird das Wasser zwecks Reinigung 
durch die S k u l p t u r gesaugt . Diese Prozedur dauer t , je nach 
Geste insmater ia l , unterschiedlich lange. Es ist erstaunlich, 
welche Verunre in igungen (Salze u n d andere lösliche Stoffe) in 
erhebl ichen Mengen dabei herausgespül t werden . Dieses Spül ­
bad k a n n Tage in Anspruch nehmen . 
Das V e r f a h r e n der V a k u u m w a s s e r s p ü l u n g ist von Her rn 
Museumsres t au ra to r Kra tz in Berl in entwickel t worden . Ich 
habe die Entwicklung insofern wei terge t r ieben , als ich im A n ­
schluß d a r a n stabi l is ier te wässer ige Kalis i l ikat lösung erst in 
ger ingem Zusatz, dann in einem Mischungsverhäl tn is 1:2, bei 
T u f f e n 1:1, Wasser u n d Sil ikat lösung im gleichen V e r f a h r e n 
mit hindurchziehe. Diese Behand lung wird so lange fortgesetzt , 
bis sich eine Sät t igung an den Absaug­ bzw. Abfangs te l len der 
Vakuumanlage nachweisen läßt. 
Diese Art der Sku lp tu ren fes t igung ha t sich bisher bei mir 
neben den sonst üblichen T r ä n k u n g e n als die umständl ichste , 
aber auch als die erfolgreichste erwiesen. Die T r ä n k u n g e n 
w e r d e n mit Beeckscher u n d Keimscher stabi l is ier ter Sil ikat ­
lösung ausgeführ t . 
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